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»Krankheiten sind in der Regel heilbar,


das Schicksal jedoch nicht.


Hat es einem übel mitgespielt,


trägt man es sein Leben lang mit sich herum.«


Kerstin Erz


Dieser Roman ist frei erfunden.


Die hier handelnden Personen entstammen samt und sonders aus meiner Fantasie. Die Geschichte basiert allerdings auf vielen wahren Begebenheiten, die ich zu dieser Handlung verwoben habe. Meine Recherchen und der Versuch des Eintauchens in die Zeit zwischen 1539 und 1540 sowie in die Regionen der Handlungen ergaben, dass es einige Schicksale, die meine Personen in diesem Roman erdulden und erfahren müssen, vor allem die dramatischen Schicksale der ›kleinen schwarzen Vögelchen‹ in vielfältigster Weise wirklich gegeben hat.









1.Kapitel


Das Schicksal


»Das Schicksal sendet nie Boten aus.


Dazu ist es zu klug oder zu grausam.«


(Oscar Wilde)









Prolog


Flammen schossen hoch zum Himmel empor. Nicht nur aus dem schmalen Sensenbauerhäuschen direkt an der Stadtmauer, wo die Tragödie offensichtlich ihren Anfang nahm. Wäre so spät in dieser Unglücksnacht noch jemand auf der Straße spaziert, so hätte er sehen können, wie plötzlich, kurz nach Mitternacht, eine zähe Feuerslohe aus dem offensichtlich stark verrußten Schornstein dieses schmalen Hauses quoll. Gut wäre es, wenn das niemand beobachtet hätte, denn das Geschehene, nun in vollem Gange, war nicht mehr abzuwenden. Es besiegelte das Schicksal einer kleinen, bis dahin glücklichen Familie. Und so kam in dieser Nacht alles, wie es kommen musste. Kaum dass die hitzige Flamme ihre Zunge aus dem Schornstein in das sternenklare, dunkle Himmelsblau streckte, sprang sie auch schon heraus und stürzte sich auf das benachbarte Holzschindeldach. Hier klammerte sie sich fest, fraß alles, was ihr unter die hitzige Gier trat und sprang weiter und weiter, wie eine sich im Wald von Baum zu Baum hangelnde Feuersbrunst.


Da die Häuser überwiegend auf hölzernem Fachwerk gebaut waren und teilweise Holzschindeln als Bedachung hatten, fraßen sich die flackernden Zungen in Windeseile durch das Häusergerüst. Ohrenbetäubend laut war das gequälte Knacken und Krachen des Holzes zu hören. Noch lauter polterten dann die Teile der ohne Halt zurückgebliebenen Gesteinsfragmente zu Boden. Längst hatten die Flammen nicht nur die Nachbarhäuser, Schuppen und Ställe erfasst, sie hatten auch die schmale Gasse neben dem letzten Haus auf dieser Seite der Stadtmauer gefräßig übersprungen. Nun lechzten sie nach den Fassaden der darauf folgenden Häuser der nächsten Gasse. Wo sie nicht aus eigener Kraft hin greifen konnten, fanden sie Unterstützung in einem Schub durch den lauen, aber stetigen Herbstwind. So ergossen sich in ungebremster Geschwindigkeit die einzelnen Lohen in ein unüberwindliches, unaufhaltsames Flammenmeer, hitzig, flackernd, wie ein ausgehungerter Dämon. Das großflächige, heiße Lodern färbte den dunkelblauen Nachthimmel blutrot.


Und da, wo die Feuersbrunst ihr Werk getan hatte, hinterließ sie eine zart funkelnde Glut. Wenn auch diese endlich weiterer Nahrung beraubt war, ragten nur noch Fragmente an schwarz gerußten Steinen in das glutrote Himmelszelt. In deren Mitte blieb zudem haufenweise schwarz-graue Asche liegen. Sie breitete ihren stinkenden und in Augen und Nasen beißenden Atem über die einst so wunderschön, bunt-lebendige Stadt aus und legte alles in einen undurchsichtigen, ätzenden Nebel.


Am Rand dieses katastrophalen Schauspiels beobachteten tränenreich kleine Kinder, auf dem Arm oder an der Hand alter, gebrechlicher Frauen und Männer einen aussichtslosen Kampf gegen die Flammen und ihrem unermesslichen Hunger. Alles, was sich retten und auch nur halbwegs auf den Beinen halten konnte, stand inmitten einer langen, zweireihigen Menschenkette, welche wassergefüllte Ledereimer aus der einen Hand entgegennahmen und in die andere Hand vor ihnen weiterreichten. Und die zweite Reihe dieser Menschenkette schickte hastig die in den Flammen ausgeleerten Eimer wieder zurück zu denen, die das löschende Wasser aus dem kleinen Flüsschen am Fuße der Stadtmauer schöpften. Solche doppelreihigen Menschenketten gab es viele in dieser Nacht. Jedoch die Aussicht auf einen Sieg gegen dieses Ungeheuer war nicht in Sicht. Zumal die unerträgliche Hitze es den Menschen nicht erlaubte, nah genug an das Herz der Flammen heranzutreten. Der Inhalt der kleinen Ledereimer verpuffte zischend bereits am Feuerrand wie ein Tropfen auf einem heißen Stein.


So blieb den Menschen dieses Städtchens nichts weiter übrig, als verzweifelt zuzusehen, wie ihr gesamtes Hab und Gut zu grauer, wertloser Asche zerfiel.


Vermochten sie es höchstens als ein Glück im Unglück begreifen, dass sie selbst den Flammen entkommen durften. Nicht jeder hatte dieses Glück. So wurden doch viele der Bewohner dieses Viertels im Schlaf von den Flammen in ihrem Haus überrascht. Der Fluchtweg war längst versperrt und ein Sprung aus dem Fenster im zweiten oder dritten Stock rettete nicht jeden vor dem Tod oder schwersten Verletzungen. In anderen Häusern hatte der giftige Atem der Lohe bereits das Gehirn der Schlafenden betäubt, sodass sie nicht mehr erwachten und verbrannten. Oder sie erstickten am beißenden Rauch, weil sie noch das wichtigste Hab und Gut retten wollten. Wieder andere wurden von lose gefressenen und herabstürzenden Hausbalken erschlagen.


Ganz schrecklich war die Tragödie für die Mutter eines kleinen Mädchens. Sie konnte sich, die eigene Mutter und die kleine Tochter aus dem bereits brennenden Haus retten. Jedoch, während sie sich brav in die Schlange der Wasserträger eingereiht hatte, rief plötzlich das kleine Mädchen »mein Bärli …« und riss sich von der Hand der Großmutter los, um in das lichterloh brennende Haus zurück zu laufen und ihren Freund aus Holz und Stoff zu retten. Niemand hatte das Mädchen aufgehalten und niemand sah es wieder herauskommen - mit seinem Bärli…


Und über all dem läuteten wie wild die siebenstimmigen Glocken der gotischen Sankt-Martin-Kirche, als wollten sie dadurch das Feuer von sich selbst ablenken.


Es gelang ihnen.









Der Sensenbauer


Wir schreiben das Jahr 1539. Die schmucke Reichsstadt Wanga im Allgäuer Land steckte zwar mitten in Glaubensstreitigkeiten zwischen Katholiken und Reformanhängern, doch nach überstandener Pest und Bauernkrieg, gut zehn Jahre zuvor, erlebten und genossen die Menschen jetzt einen sichtbaren wirtschaftlichen Aufschwung. Doch plötzlich prasselte ein erneuter, unvorhersehbarer Schicksalsschlag auf sie hernieder. Genau am ersten Dienstag im September diesen Jahres fegte eine Feuersbrunst über die Stadt und zerstörte gut zwei Drittel der stolzen Kaufmannshäuser innerhalb der Stadtmauer.


Dass dieser Schicksalsschlag auch Reto Bernasconis Leben und das seiner Familie hart treffen und völlig umkrempeln würde, davon ahnte er noch nichts. Der Sensenbauer ließ sich gerade gemütlich auf seinem Pferdekarren durch die bunte Herbstlandschaft des Allgäuer Lands nach Hause ziehen. Einmal im Monat lieferte er seine Handwerksarbeit in die umliegenden Dörfer seiner Neu-Heimat Wanga inmitten der Allgäuer Alpen aus. Bereits in der Frühe des Montagmorgens, noch vor der Dämmerung war er aufgebrochen und mit seinem Pferdefuhrwerk von Dorf zu Dorf gezogen, um auf den Marktplätzen der kleinen Orte seine Sensen und, in Anbetracht des unmittelbar bevorstehenden Winters, auch die ersten Lastenschlitten feilzubieten.


Zufrieden mit dem bisherigen Geschäft, dachte Reto Bernasconi über seine nächsten Vorhaben nach, während sich sein Pferd redlich und fast selbstständig über die ihm schon längst bekannte, hüglige Allgäuer Landschaft mühte. Doch wie immer rutschten Retos Gedanken schnell zurück in die Vergangenheit, zurück in seine alte Heimat.


Der junge, braungebrannte, schwarzhaarige Reto Bernasconi stammte eigentlich aus dem wunderschönen Verzasca-Tal, welches nördlich des Lago Maggiore, auch Langen See genannt, in der schweizerischen, teilweise italienisch sprachigen Lombardei gelegen war. Hoch in den Bergen, im kleinen Efra-Tal, hatte Retos Vater sich eine kleine Landwirtschaft mit einer überschaubaren Herde Ziegen aufgebaut. Sie zu unterhalten war ein schweres Brot in der kargen Berglandschaft. Zum Glück jedoch war seine Familie nicht so groß, wie eigentlich üblich in dieser Bergregion. Der alte Bernasconi hatte nur zwei Söhne, den Ältesten, Levin, und seinen ein Jahr jüngeren Bruder Reto. Wohl hätte sich der alte Bernasconi noch einige Söhne zu seiner Unterstützung und vielleicht auch ein, zwei Töchter, die der Mutter zur Hand gehen könnten, gewünscht. Doch nach Retos Geburt wurde die Mutter vom Kindbettfieber ergriffen. Der Alte konnte sich glücklich schätzen, dass seine Frau die schlimmen Wochen des fiebrigen Kampfes zwischen Leben und Tod überstand. Aber weitere Kinder, wie sie in den Familien des Efra-Tals bis zu zehn oder gar zwölf zu finden waren, blieben ihm nun verwehrt oder auch erspart, je nachdem, von welcher Seite man diese Tatsache betrachtete.


So wuchs Reto zusammen mit seinem Bruder Levin in den Bergen auf. Ihre Kindheit und Jugend waren von harter Arbeit gezeichnet. Die Jungen hatten kräftig mitzuhelfen beim Ziegen hüten, füttern, melken, schlachten und verarbeiten sowie beim Heuen hoch droben, wo eigentlich kaum mehr ein Grashalm wuchs. Einmal in der Woche durften die Jungen drunten im Tal in dem Dörfchen Frasco die Pastorenschule besuchen, um Lesen, Schreiben und Rechnen zu lernen. Reto durfte glücklicherweise zudem das Herstellen von Sensen, Holzgriffen für allerlei Handwerksgerät sowie den Schlittenbau vom Vater erlernen. Schnell hatte der alte Bernasconi gemerkt, dass die Holzarbeit, das Schnitzen eher Retos Welt war als die Landwirtschaft, für die sich wiederum Levin geboren fühlte. Weil diese Interessenverteilung seiner Söhne dem Alten sehr zu Pass kam, förderte er sie in weiser Voraussicht, dass sein Erstgeborener den Hof eines Tages übernehmen und Reto sich einen eigenen Broterwerb als Sensenbauer aufbauen würde.


Kaum, dass Levin sich erwachsen nennen durfte, freite er eine Frau, die als Jungbäuerin mit ihm auf das Berggehöft, das Monti, zog. Nach sechs Ehejahren war die Familie Bernasconi auch um sechs Kinder reicher. Das Leben auf dem kargen Berg wurde schwieriger. Die Kinder waren noch viel zu klein, um kräftig mit anpacken zu können und Levins Eltern allmählich zu alt für die schwere Arbeit.


Da zeigten sich weder der alte Bernasconi noch sein Ältester, Levin, begeistert, als Reto eines Tages Chaterine auf den Berg mitbrachte und sie als seine Frau vorstellte. Mit der prompten und unwirschen Bemerkung ‹noch ein Esser mehr› machte der Alte keinen Hehl daraus, dass die junge Frau nicht erwünscht war. Doch Chaterine kannte die Schroffheit der Menschen und die Entbehrungen in den Bergen aus ihrem eigenen Zuhause. So packte sie einfach kräftig mit an, um die Familie nicht merken zu lassen, dass sie ‹noch einen Esser mehr› hatten.


Dennoch, immer öfter gerieten die Brüder in Streit. Fragte sie jemand anschließend ‹Was war los?› oder ‹Worum ging es?›, wussten sie es selbst nicht mehr. Stets handelte es sich nur um eine Kleinigkeit. Dennoch, die Luft zwischen den Beiden klirrte beunruhigend und drohte zu explodieren. Dem jüngeren Bruder war der Hauptgrund wohl bewusst und eines Tages schleuderte Levin ihm diesen auch offen ins Gesicht:


»Ich bin als Erstgeborener der Erbe dieses Hofes. Du solltest dir endlich etwas Eigenes aufbauen!«


Reto nahm das nicht ernst. Doch als Chaterine dann sichtbar ein Kind unter ihrem Herzen nährte, nahm sich der Alte den jüngsten Sohn vor:


»Wie ich sehe, willst du uns nun auch noch einen Balg an den Küchentisch setzen. Dein Bruder schuftet sich schon genug ab für seine eigene Familie. Er wird bestimmt nicht auch noch dein Kind mit durchfüttern wollen! Verlasst endlich den Berg, solange deine Frau noch kann. Am besten geht gleich morgen früh!«


Reto hätte seinen Alten am liebsten an den Schultern geschüttelt und ihm ins Gesicht gebrüllt:


»Und wir? Schuften wir nicht Tag ein, Tag aus genauso viel und hart wie Levin? Hast du uns jemals Däumchen drehen sehen? Auch Chaterine geht der Familie hilfreich zur Hand, wo sie nur kann…«.


Doch Chaterine, die den Rausschmiss des Alten erlauscht hatte und Retos aufkommende Wut spürte, legte ihrem Mann nur beruhigend die Hand auf die Schulter und sagte: »Es ist alles gepackt.«


Da gingen sie, sich nur von der Mutter verabschiedend, die ihnen unter Tränen noch eine schmale Brotzeit mit auf den Weg gab. Einen Weg, dessen Ziel sie damals noch nicht kannten.


Es waren keine schönen Erinnerungen an seine Familie, die Reto da Tag für Tag mit sich herumschleppte. Er liebte seine alte Heimat. Er liebte seine Eltern, auch den ewig nörgelnden Alten. Er liebte seinen Bruder, der dem Alten immer ähnlicher wurde, und dessen Familie. Wer weiß, vielleicht hätte er im umgekehrten Fall genauso gehandelt?


Inzwischen war sein eigener Sohn Nevio fünf Jahre alt. Er freute sich, dass der Kleine sich bereits für die Arbeit mit Holz interessierte und ihm sogar schon kleine, selbst geschnitzte Tierfiguren präsentierte. Diese beanspruchte Chaterine gleich für sich und baute sie voller Stolz auf einem Regal in der Küche auf.


Reto schmunzelte in sich hinein, schnalzte einmal mit der Zunge, um dem Zossen wieder Motivation zum zügigeren Weitertraben zu geben. Beim nächsten Gedanken aber wurde er wieder ernst. Oft bat der Kleine seinen Vater, ihm von den viel höheren Bergen, deren Spitzen in die Wolken piekten, und von dem viel tieferen Tal, in das das Wasser nur so hineinstürzte, zu erzählen und so manches Mal klang die Frage durch:


»Vater, können wir meine Großeltern und meinen Oheim nicht einmal besuchen?«


Reto seufzte tief und versuchte damit seine ihn so belastenden Gedanken abzuschütteln. Er freute sich auf seine kleine Familie in Wanga, auf Nevio und seine Frau Chaterine, die in gut drei Monaten ein zweites Kind zur Welt bringen würde. Ja, er freute sich auf das Zuhause, welches sie vor fünf Jahren in dieser kleinen, modernen Allgäuer Stadt aufgebaut hatten. Sie bewohnten zwar nur ein schmales Häuschen direkt an der Stadtmauer, aber er hatte es dank seines Fleißes und dank seines guten Geschäftssinns vor einem Jahr vollständig abbezahlen können. Darauf war er besonders stolz.


Im Erdgeschoss dieses Hauses hatte Reto seine Holzwerkstatt eingerichtet, darüber befanden sich zwei Etagen, der Wohnraum für die Drei – fast Vier. Im schmalen Hof ein kleiner Gemüsegarten, ein Stall für das Pferd und ein paar Ziegen und daneben befand sich das Holzlager, welches gut gefüllt war. Ja, er war zufrieden mit dem, was er hatte und seine Arbeit brachte ihm so viel ein, dass er und seine Lieben gut davon leben konnten. Das half ihm, den Rausschmiss durch seinen Vater und seinen Bruder aus seiner Heimat zu verschmerzen. Aber dennoch…


Reto schüttelte sich, als wollte er seine vielen sehnsuchtsvollen Gedanken für immer aus seinem Kopf verbannen. Erst jetzt bemerkte er, dass es zu schummern begann und er auch gleich die Siggener Höhe kurz vor dem kleinen, gleichnamigen Dörfchen erreicht hatte. Das letzte Licht des Abends noch ausnutzend, stoppte er sein Pferd auf dem Hügel und ließ es einen Moment am Wegesrand grasen. Er selbst sprang vom Kutschbock, um sich am nächsten Baum zu erleichtern und dann von der Höhe aus einmal rundum in die wundervolle Weite zu schauen.


Reto liebte diesen Ausblick. Stundenlang könnte er auf die seichten, grünen Hügel schauen, die da vor ihm lagen. In ihnen eingebettet hinterm Schlossweiher ragte die Turmburg heraus, an welche vor nicht allzu langer Zeit ein quadratischer dreigeschossiger Schloss- oder Turmbau mit zwei an den Nordecken angebrachten Treppentürmen angebaut worden waren. Herr der Burg war Tölzer von Schellenberg zu Kißlegg. Auch dessen Verwalter hatte Reto bereits Sensen und Schlitten verkauft. Zu einem guten Preis, wie er sich wohlwollend erinnerte.


Rechts neben der Burg erstreckte sich das Dörfchen Siggen, aus dessen Mitte der Glockenturm der kleinen Dorfkirche Sankt Sebastian herauslugte. San Sebastiano, wie Reto diesen eigentlich italienischen Heiligen nannte, war der Schutzheilige gegen die Pest, aber auch der Patron zahlreicher Händler, wie Eisenhändler, Bürstenmacher, Töpfer und so weiter. Wenn auch nicht direkt der Patron des Sensenbauers, dennoch war der Heilige Sebastian für Reto auch der Beschützer seines Gewerkes. Deshalb meinte er für sich, als sein Blick an diesem Kirchturm hängen blieb:


»Ich muss morgen, bevor ich heimfahre, unbedingt in der Kirche ein Gebet für meine Familie und mein Geschäft sprechen!« Dann hob er seinen Kopf, drehte sich etwas gen Süd-Westen und sog den Anblick der schneebedeckten Allgäuer Alpen, genauer, der steilen Berge der Nagelfluhkette in der Ferne förmlich in sich auf. Wieder kamen die Erinnerungen in ihm hoch, an die Lepontinischen Alpen über dem Efra-Tal, seinem Heimat-Tal. Genau wie gerade jetzt von der Siggener Höhe aus versinkt auch dort die Sonne hinter der Bergkulisse und färbt dabei alles vor sich in ein strahlendes Rot und Gelb. Er liebte dieses Farbenschauspiel der Sonne, seit er denken konnte.


Bevor die Sonne nun aber gänzlich hinter den Bergen versank und den schwarzen Mantel der Nacht über das Allgäuer Land zog, kroch ein dichter, weiß-grauer Nebel über den Boden, der sich mit den Strahlen der tiefstehenden Sonne zu einem gelb-goldenen Meer vermischte. Ein Meer, welches sich in Windeseile auf die Hügel und Wiesen legte, die widerkäuenden Kühe einhüllte, sich um die wenigen Häuser des Dörfchens schlängelte, in das er, Reto, sich doch nun endlich aufmachen musste. Der Nebel fiel so schnell über das Dorf, dass ihm plötzlich nur noch die Kirchturmspitze den rechten Weg wies.


Endlich im Dorf angekommen, kehrte er wie jedes Mal für eine Nacht bei seinem Freund, Weinbauer Jerg Nicklaß ein. Die Nächte bei ihm waren stets kurz, hatten sich die Freunde doch viel zu erzählen. Ihre Gespräche wurden von einigen guten Tropfen Rebenwein begleitet. Da konnte die Nacht schon lang und die Schlafenszeit kurz werden.


An diesem Abend allerdings verspürte Reto nicht viel Lust zum Reden. Er wusste selbst nicht warum. Hatte er sich auf dieser Reise doch zu oft an seine Heimat erinnert gefühlt. Es waren Erinnerungen, die Melancholie in ihm heraufbeschworen. Was mit ihm eigentlich los war an diesem Abend, konnte er sich nicht erklären. So klagte er seinem Freund nur, dass er sich nach fünf Jahren immer noch nicht wirklich in Wanga zu Hause fühle.


»Die Leute zeigen mir doch wieder und wieder, dass ich als Sensen- und Schlittenbauer nicht mit den Privilegien der Tuchmacher, Färber, Gold- und Silberschmiede sowie Riemenschneider mithalten kann. Auch sind die Leute dieser Stadt so streng katholisch als hätten sie noch nie etwas von Martin Luther gehört. Dabei bezeichnet sich gleich nebenan die kleine Stadt Isny voll reformistisch und das bereits seit gut zehn Jahren. In Wanga jedoch lässt man keine reformistischen Gedanken zu.«


»Ach, du hast wirklich heute recht trübe Gedanken. Du weißt doch, dass die Beziehungen Wangas mit dem Kloster St. Gallen eine pro-katholische Rolle spielt. Und auch unser Kaiser Karl V. hat sich weder von Martin Luther, noch von den Schweizern Johannes Calvin und Huldrych Zwingli beeinflussen und überzeugen lassen. Er ist erzkatholisch geblieben. Und deine neue Heimat Wanga ist kaisertreu, schon allein ob der Jahrhunderte alten Schutzherrschaft des Kaisers. Auch weißt du, wie viele Könige und Kaiser und deren Gemahlinnen vormals die Stadt besucht haben. Darauf ist Wanga stolz. Worüber wunderst du dich also?«


»Mich haben einfach die Reformationsgedanken Luthers überzeugt. Ich finde außer dir aber keinen Glaubensgefährten in meinem unmittelbaren Umfeld, mit dem man offen reden kann. Zum Gottesdienst in Luthers Sinne sind wir gezwungen, wenigstens einmal im Monat nach Isny hinüber zu fahren. Und das wird immer gefährlicher. Das betrübt mich sehr für diese Stadt.«


»Wenn dich das so belastet, siedle doch nach Isny über. Dein Handwerk kannst du dort ebenso ausüben und den Verkauf tätigst du sowieso auf dem Lande. Da ist es doch egal, ob du in Wanga oder in Isny lebst.


Und apropos Verkauf: Die Zeit der Schlitten steht vor der Tür. Dann werden sie dir wieder die Werkstatt einrennen. Das bedeutet, du wirst jetzt viel zu tun bekommen. Diese Arbeit wird dich sicher ablenken von deinen trüben Gedanken. Und wehe, du beklagst dich beim nächsten Besuch über zu viel Arbeit!«, lachte Jerg ihn aus. Reto musste ebenso lachen, wurde dann aber wieder ernst.


»Nein, nein, ich beklage mich nicht über zu viel oder zu wenig Arbeit. Wir haben unser Auskommen und werden es auch mit dem zweiten Kindchen haben. Dennoch, ich fühle mich in Wanga einfach noch nicht angekommen, nicht wirklich zu Hause, verstehst du? Zu viel erinnert mich an meine Berge, an meine Familie, an die Ziegen, an den Riale Efra, an unsere Sommerhütte hoch droben. Die Sehnsucht nach meiner Heimat, die lässt mich einfach nicht los. Ich versuche sie durch beten zu stillen. Da fehlt es mir jedoch, mal eben in die Kirche gehen zu können. In der San Martini zu Wanga hat man stets das Gefühl, auf das Genaueste beobachtet zu werden. Du weißt, wie viele Menschen in letzter Zeit im Namen des katholischen Kaisers Karl V. und des Bischofs dem Scheiterhaufen zum Opfer gefallen waren, nur, weil sie den reformistischen Glauben lebten. Also meide ich diese Kirche und dies ist wieder ein Grund, schief angesehen zu werden. Ach, es ist wie verzwickt.«


»Reto, alter Freund, nun aber Schluss mit den trüben Gedanken! Jetzt trinken wir noch einen Becher meines letzten Jahrgangs und spielen eine Partie Schach. Ich hoffe, ich stachle mit dem Spiel deinen Ehrgeiz an. Wenn du dich auf das Spiel konzentrierst, wirst du auf andere Gedanken kommen.«


Widerstrebend folgte Reto seinem Freund an den kleinen Schachtisch vor dem Kamin. Der Hausherr legte noch einige Scheite Holz nach, so dass es alsbald und vorübergehend recht heiß in der Stube wurde. Jedoch der Wein kühlte den Körper wieder herunter, gerade so, dass Reto sich voll auf die Partie des Königsspiels konzentrieren konnte und gute Aussichten auf einen Sieg verspürte.









Der Brand


Am nächsten Tag schlich sich Reto Bernasconi leise aus dem Haus des Freundes. Nicht, dass er unhöflich sein wollte, im Gegenteil. Nachdem er sich bereits in der Nacht für dessen Gastfreundschaft bedankt hatte, sah er es als nicht zwingend an, den Freund in so früher Stunde zu wecken. Also spannte er seinen Gaul vor den Wagen, schwang sich auf den Kutschbock und schickte das Pferd in einen ruhigen, für das Tier angenehmen Schritt in Richtung Schönenberg, um hinter diesem Dorf auf den Isnyer Weg einzubiegen und durch das Georgentor in die Stadt Wanga einzufahren. Erst als er bereits Kirche, Friedhof und Schlossweiher passiert hatte, fiel ihm ein, dass er in der Siggener Kirche für San Sebastiano noch einen Räucherstab anzünden wollte. Dieser Gedanke verflüchtigte sich allerdings so schnell wieder, wie er gekommen war, denn Reto wurde von etwas Ungewöhnlichem abgelenkt.


Zunehmend stärker werdend, je weiter er sich Wanga näherte, stieg ein Rauchgeruch in seine Nase. Zunächst redete er sich ein, dass die Bauern sicher in der Nähe ein Feuer entfacht hätten. Doch dieser Geruch wurde stärker, viel zu stark für ein kleines Bauernfeuer. Brennt gar ein Haus, ein Stall, eine Scheune oder ein Feld in der Nähe? So sehr er sich auch umschaute, er konnte nichts entdecken. Doch sicher war er sich inzwischen, dass er der Ursache dieses Rauches näher zu kommen schien. Immer häufiger schnaubte und nieste sein treuer Zossen ob des unangenehmen Geruches in dessen Nase.


Nach halber, zurückgelegter Strecke führte sein Weg einen langgezogenen Anstieg hinauf. Das Pferd legte sich kräftig in die Riemen. Oben angekommen zog Reto abrupt an den Zügeln. Das Pferd stand auf Schlag. Er starrte über Kruppe und Kopf des Pferdes hinüber in die Ferne. Doch als sein Kopf allmählich begriff, was dort seine Aufmerksamkeit erregte, drohte Retos Herz ihm plötzlich aus dem Hals zu springen.


Was hatte er sich auf all seinen Reisen stets über diesen Anblick gefreut. Der Blick von diesem Hügel in Richtung Wanga bedeutete: In wenigen Stunden bin ich bei Frau und Kind. Denn, noch am Horizont, nicht mal eine halbe Tagesreise entfernt, erblickte er von diesem Hügel aus erstmalig die hübsche Stadt Wanga mit ihrer Wehrmauer, den Tortürmen und mittendrin mit der Stadtkirche Sankt Martin. Doch was er an diesem Morgen sah, ließ ihm das Herz aus dem Hals springen.


Dicker, schwarz-grauer Qualm zog gen Himmel und überzog die Stadt völlig. Erkennen, wo es denn eigentlich brannte, konnte er trotz aller Anstrengung nicht. Wohl aber erkannte er, dass es sich um einen Stadtbrand größeren Ausmaßes handeln musste. Denn die Stadt war von der Stadtmauer auf der linken bis zur Stadtmauer und den Stadttürmen auf der rechten Seite von diesem schwarzen Qualm überzogen.


Nur allmählich befreite er sich aus seiner Starre. Als sein Pferd erneut zu schniefen begann, zuckte er zusammen. Nun von Panik übermannt, ergriff er die Peitsche, die er sonst niemals einzusetzen pflegte, und hieb auf das arme Pferd ein, welches aus dem Stand in den Galopp fiel. Der leere Wagen holperte und polterte, ja sprang regelrecht auf und nieder auf dem unebenen, mit kleinen und größeren Steinen und vereinzelten Grassoden gespickten Sandweg unter ihm.


Während er das Zugtier trotz der Unwegsamkeit in einem anhaltenden Galopp beließ, saß die Angst in seinem Nacken. Die Angst um seine hochschwangere Frau Chaterine, die Angst um seinen kleinen Sohn Nevio. Ja, und auch die Angst um sein schönes Zuhause.


An der Kreuzung, die ihn auf den Isnyer Weg führte, nur wenige Fuß entfernt von dem Sankt Georgentor, dem Einlass in die Unterstadt, wurden er und sein Fuhrwerk von Ascheregen nur so übersät. Der Rauch wurde beißender. Jetzt konnte Reto erkennen, dass sich der Brand und die starke Rauchentwicklung in der Oberstadt abspielten, genau dort, wo er sein Häuschen hatte. »Chaterine, Nevio«, schrie er verzweifelt auf und gab seinem Pferd noch einmal gnadenlos die Peitsche. Das Pferd schäumte weiß am ganzen Körper. Von seinem braunen Fell war nichts mehr zu sehen. Aber Reto dachte jetzt nur noch an seine Familie.


Kurz vor dem Sankt Georgentor kam er an einem Bauerngehöft vorbei. Er kannte den Besitzer, Bauer Hofreyther, aus seinen Sensen- und Schlittenverkäufen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, riss er sein Pferd herum und ließ es in dieses Gehöft einbiegen. Der Bauer kam ihm schon entgegen und er sah das Entsetzen im Gesicht des Sensenbauers, aber auch das stark geschundene Pferd.


»Bernasconi, ob Ihr nun jetzt oder in einer Stunde in der Stadt ankommt. Dort ist nichts mehr zu retten. Die Häuser der Oberstadt sind hin. Man sagt, aus einem Werkstatt-Kamin soll es herausgebrochen sein. Andere aber reden von der Strafe Gottes, wofür auch immer, und wieder andere von Mordbrennen, weil das Feuer an drei Stellen gleichzeitig ausgebrochen sein soll. Man weiß nichts genaues, redet jedoch viel. Die Leute sagen aber, dass der Brand jetzt, nachdem man einige Häuser abgerissen hatte, um der Feuersbrunst die Nahrung zu nehmen, endlich unter Kontrolle sei.


Lasst Euer Pferd hier! Es ist ja völlig fertig. Ich kümmere mich drum und Ihr lauft zu Fuß in die Stadt. Anders lässt man Euch wohl auch gar nicht durch.«


Nur mit einem kurzen ‹Danke› sprang Reto vom Bock und warf Alois Hofreyther die Zügel zu, der das Pferd sofort ausschirrte und im Stall mit Stroh abrieb, tränkte und fütterte. Währenddessen rannte Reto in die Stadt.


̴


Reto hetzte sich fast die Lunge aus dem Leib. So sehr zwang er sich vorwärts. Nun vor den beiden Torwächtern stehend, rang er stark nach Luft.


»Bernasconi, wo kommst du jetzt her?«, fragte ihn einer der Wächter, den man Mathes nannte.


»Ich war auf Liefertour«, presste er, immer noch atemlos, heraus.


»Wo hast du Pferd und Wagen?«, fragte Eberlin, der andere.


»Bei Bauer Hofreyther. Er meinte, ich komme mit dem Gefährt gar nicht rein in die Stadt.«


»Da hat er recht. Die Straßen sind völlig unwegsam. Verstopft von der Leute Hab und Gut, aber auch voller Steine, angekohlter Holzbalken und Asche über Asche. Siehst ja, hier fällt sie bereits seit der Nacht über uns wie ein Landregen.«


»Wohnst du nicht auch in der Oberstadt?«, hakte Mathes ein. Reto nickte nur, denn er hatte gerade keinen Nerv für eine ausgiebige Konversation. Dennoch, obwohl er innerlich den starken Drang verspürte, weiterzulaufen, wollte er nicht unfreundlich sein und fragte nun doch noch:


»Wisst ihr was von meiner Frau und meinem Sohn?« Aber beide Torwächter schüttelten ihre Köpfe.


»Wir wissen nur«, meinte Mathes weiter. »In der Oberstadt liegt kein Balken mehr auf dem anderen und viele sind in den Flammen umgekommen. Tut mir leid!«


»Dann entschuldigt, aber ich muss dorthin« und damit verabschiedete er sich von den Torwächtern, die ihm mitfühlend nachschauten. Zunächst bog er hinter dem Sankt Georgentor gleich links ab, um in den Gassen an der Stadtmauer entlang in die Oberstadt zu gelangen. Wirklich schnelles Rennen war schon bald nicht mehr möglich. Je näher er der Brandstelle kam, umso rußiger wurde es. Schon bald sah Reto sich gezwungen, sich ein Tuch vor das Gesicht zu halten, damit es den beißenden Geruch etwas milderte. Doch er hatte kein Tuch. Der Ärmel seiner Leinenjoppe brachte nur wenig Abhilfe.


Wie die Torwächter gesagt hatten, die Gässchen entlang der Stadtmauer waren vollgestopft. Viele, oftmals weinende Menschen, kamen ihm mit ihrem wenigen geretteten Hab und Gut entgegen. Wen er kannte, sprach er an:


»Verzeiht, habt Ihr meine Frau und meinen Sohn gesehen?« Doch es war wie verhext. Von allen lautete die Antwort gleich.


»Tut uns leid, Bernasconi.« Oder sie schüttelten nur ihre Köpfe und verbargen sie sofort wieder in Kapuzen, Schals oder Decken.


Je näher der verzweifelte Sensenbauer seinem Zuhause kam, um so unangenehmer wurde es ob des Ascheregens, aber auch ob der zahlreichen Glutnester, die immer noch eine fast unerträgliche Hitze ausstrahlten und wie ein Schlot den beißenden Rauch in die Luft pustete.


Dann war er da, in seinem kleinen Gässchen. Das erste Haus hier war das seinige. Doch was er hier jetzt erblickte, ließ ihn die Tränen in die Augen schießen. Er schluchzte mehrmals laut auf und fühlte sich plötzlich einer Ohnmacht nahe. Schnell ergriff er ein Eisengitter neben sich, um sich vor dem Umfallen zu bewahren. Doch genauso schnell ließ er das Geländer auch wieder los. Es war brennend heiß und hinterließ in seiner Handinnenfläche eine tiefe Brandwunde. Dieser Schmerz brachte ihn wieder zur Besinnung. Und mit diesem Schmerz nahm er auch den Schaden erst richtig wahr. Als erstes fiel ihm sein Kamin auf, der sich unbeschadet standhaft hoch in den Himmel reckte. Drumherum, jedoch stand nichts mehr, kein Haus, kein Stall, der Holzschuppen schon gar nicht, und das Gärtchen war unter Schutt und Asche verschwunden. ‹Oh, die Ziegen? Sicher auch verbrannt›, dachte Reto. Er wagte aber nicht über die Trümmer zu klettern, um nachzuschauen. Reto stand einfach nur wie angewurzelt da und starrte auf sein ‹Nichts›.


Plötzlich bemerkte er zwei Männer, welche zwischen den Hausresten herumwühlten und mit einem dicken Knüppel im Hausbereich herumstocherten, mal hier zugriffen und mal dort, dran herum wischten und es wieder wegwarfen oder in einen Sack steckten. Da wurde Reto munter.


»Hey, was macht ihr da? Aus meinem Haus raus!«, schrie er zu ihnen hinüber. Die Männer schraken zusammen, sahen den kleinen Mann und erdreisteten sich, zu lachen.


»Dein Haus? Wo ist denn dein Haus?«, sie amüsierten sich hämisch. Doch ehe er antworten konnte, trat eine einstige Nachbarsfamilie hinzu. Der Familienvater, Lorentz Schneider, drohte mit einem Langmesser.


»Ihr seid ja immer noch da, verdammtes Diebesgesindel. Macht, dass ihr wegkommt! Und der Sack bleibt da!» Mit diesen Worten stürzte er, über die Trümmer springend, auf die Männer zu. Diese Courage riss Reto aus seiner Apathie heraus. Er folgte dem Nachbarn. Nun bekamen es die dreisten Plünderer doch mit der Angst zu tun und suchten das Weite. Schneider gelang es jedoch, dem einen Räuber den halb gefüllten Leinensack aus der Hand zu reißen. Dabei stürzte der Dieb in die graue Aschepampe, rappelte sich schnell und fluchend wieder hoch und rannte wie ein schwarzer Teufel hinter seinem Kumpanen her. Der Nachbar brüllte ihnen noch nach:


»Und lasst euch hier nie wieder blicken!«, wobei er erneut mit seinem Langmesser drohte. Plötzlich aber an Reto gewandt sprach er mit fester Stimme und leicht verklärten Augen:


»Das ist die Strafe Gottes, Bernasconi. Glaub mir! Er hat den Teufel geschickt, um dich zu strafen. Er ist in deinen Kamin eingefahren, weil du deine ketzerischen Gedanken nicht bei dir behalten konntest. Bernasconi, du hast das Unglück unserer schönen Stadt herauf beschworen! Ach, wärst du ketzerischer Italiener doch nie hierhergezogen.«


»Was sprichst du da? Du bist ja von Sinnen! Ich war doch gar nicht hier, als das Feuer ausbrach. Warum also ich?« Reto war entsetzt ob dieser Vorwürfe.


»Meinst du, wir haben nicht mitbekommen, dass du mit dem Ketzer Luther paktierst. Das musste doch bestraft werden. Vielleicht, weil du gar nicht da warst, hat dich der strafende Feuerteufel in der ganzen Stadt gesucht. Schließlich haben wir doch gesehen, wie er aus deinem Kamin wieder hinaus und von Haus zu Haus gesprungen war, um dich zu finden.« Während dem Nachbarn die Tränen in die Augen schossen, er bei seinen Vorwürfen erneut sein Langmesser erhob und mit diesem nun gegen den Sensenbauer drohte, stieg in Reto Wut empor.


»Pass auf, was du da sprichst. Das sind schwerwiegende Verleumdungen! Halt ja in Zukunft deine Zunge im Zaum!«¸ drohte er nun seinerseits, allerdings mit bloßer Faust, dem Nachbarn. Dieser spuckte einmal gegen Reto aus, ergriff die Hand seiner Frau und zog sie und die Kinderschar hinter sich her, hinaus aus der Gasse. Den Leinensack mit dem Diebesgut der zuvor verjagten Plünderer nahm er mit.


Reto stand völlig perplex da und konnte nicht begreifen, was dieser Mann, mit dem er kaum etwas zu tun hatte und nie ein böses Wort wechselte, eigentlich von ihm wollte. Letztlich versuchte er sich selbst zu beruhigen:


»Der brauchte wahrscheinlichen nur jemanden, an dem er all seinen Kummer auslassen konnte, und ich stand dafür gerade im Weg… Doch auch wir und all die anderen Familien stehen nun mit völlig leeren Händen da.« Damit drehte Reto sich um und richtete seinen Blick in die Gasse, denn nun galt es für ihn, Chaterine und Nevio zu finden.


Jeden Mann und jede Frau, die ihm in dieser grauen Gasse entgegen traten, befragte er nach seinen Lieben. Doch keiner konnte es ihm sagen. Die meisten hielten gar nicht erst an, schüttelten nur ihre Köpfe oder zuckten mit den Schultern. Reto war völlig verzweifelt und absolut ohne eine Idee, wo er überhaupt suchen sollte. Kannten sie eigentlich doch niemanden in dieser Stadt, bei dem Chaterine und Nevio hätten Unterschlupf finden können. Dieses grau-schwarze Elend in den Gassen und Straßen, die verzweifelten, oftmals den himmlischen Vater anflehenden Menschen, der Anblick der unzähligen Trümmerhaufen, dort, wo einst schmucke Häuser standen und über all dem ein dunkelgraues, stinkendes Himmelszelt, durch welches kein Sonnenstrahl hindurch zu dringen vermochte – dies alles versagte Reto zunehmend, einen klaren Gedanken fassen zu können. Er ließ sich in die Hocke fallen und stützte seinen Kopf weinend in seine Hände.


Da aber legte sich eine zarte Hand auf seine Schulter und eine Frauenstimme sprach:


»Ihr seid der italienische Sensenbauer, nicht wahr? Ich glaube, ich habe Eure Frau und den Sohn in der Kirche gesehen.« Reto sprang auf.


»Seid Ihr sicher, gute Frau?« Reto kannte sie nicht.


»Nein, ich bin mir nicht sicher. Aber die Menschen, die ihr Zuhause verloren und keine Verwandten und Bekannten haben, bei denen sie unterkommen können, hat der Stadtrat im Rathaus untergebracht und auch die Sankt Martin Kirche hat Menschen aufgenommen. Dort würde ich an Eurer Stelle jetzt suchen! Viel Glück!« Damit lächelte die Frau Bernasconi noch einmal freundlich zu und ging ihres Weges. Reto rief ihr ein dankbares ‹Grazie, Grazie molte!› hinterher und machte sich, so schnell er konnte, auf zur Kirche.


Die Stadtpfarrkirche zum heiligen Bischof Martinus am Ende der oberen Stadt, direkt am Marktplatz und neben dem Rathaus waren vom Brand glücklicherweise verschont geblieben. Nur der starke Ascheregen hatte den Glanz beider Gebäude getrübt.


Die dreischiffige Säulenbasilika war so voll wie sonst nie. Ja, eigentlich war sie völlig überfüllt, so dass ihre gotische Prunkausstattung völlig unterging. Reto hatte in seiner Verzweiflung dafür sowieso kein Auge. Er suchte seine Frau und seinen Sohn unter all den vielen Menschen. Gemeinsam, ob stehend oder sitzend, beteten sie zusammen mit dem Pfarrer und Reto hörte nur durch, wie der Pfarrer vom großen Ablass1) sprach, um den Teufel gnädig zu stimmen, damit er die Feuersbrunst schnell lösche und in Zukunft die Stadt vor solchen Unglücken verschone.


Reto schüttelte den Kopf. ‹Die Menschen hier in dieser Kirche besitzen gerade nur noch das, was sie auf ihrem Leib tragen. Sie haben ihr gesamtes Hab und Gut verloren und vielleicht noch ein oder mehrere Familienangehörige. Und dennoch hat die Kirche nichts anderes zu tun, als von Ablässen wider den Teufel zu reden und so noch das Allerletzte aus ihren Gläubigern herauszupressen.› Aber darüber wollte er jetzt keinen weiteren Gedanken verschwenden. Mit den unruhigen Augen eines Verzweifelten suchte er eine Bankreihe nach der anderen und eine Kirchengasse nach der anderen ab. Er konnte Chaterine aber nirgends entdecken. Flüsternd fragte er einige Gläubige, die er aus seiner Gasse oder durch seine Geschäfte kannte, nach seiner Frau und seinem Jungen. Doch niemand ließ sich in seinem inbrünstigen Gebet stören. Zwischen bösem Flüstern, man solle da hinten doch Ruhe geben, wenn der Pfarrer spricht, rief plötzlich jemand ganz laut:


»Da ist er! Der Ungläubige! Der Mordbrenner!« und aller Augen starrten nun auf Reto Bernasconi.









Die Anschuldigung


Reto verstand die Welt nicht mehr. Was wollen die Leute bloß plötzlich von ihm? Ganz offensichtlich, ihn zum Sündenbock machen. Reto wollte etwas sagen, wollte sich verteidigen, wollte fragen, warum er? Doch die starren Blicke aufgerissener Augen hefteten sich auf ihn, nur auf ihn und die plötzliche Totenstille verschlug auch ihm die Sprache. Er schaute von einem zum anderen. Niemanden kannte er. Ihre Gesichter, ihre Hände, ihre Kleider waren rußverschmiert, von Asche verklebt. Nein, von ihnen kannte oder erkannte Reto niemanden. Warum also bezichtigen sie ihn als Mordbrenner, wo er doch erst in die Stadt kam, als das große Feuer schon längst heruntergebrannt war. Niemand konnte ihn also beim Entzünden eines Feuers gesehen haben. Aber diese Menschenfront starrte ihn an. Stumm. Nur ihre Augen klagten ihn, den unbescholtenen Reto Bernasconi, höchst vorwurfsvoll an. Angst kroch in ihm hoch, als er in die starren Gesichter der Menschen in dieser Kirche schaute. Für sie war er schuldig, ihnen ihr Hab und Gut genommen zu haben. Daran ließen sie keinen Zweifel.


Plötzlich kam die Menschentraube in Bewegung. Die vorderste Reihe machte langsam einen Schritt auf ihn zu. Und noch einen Schritt. Ihre zunehmende Nähe sorgte für einen Schweißausbruch auf Retos Stirn. Irgendwo mittendrin durchbrach ein Mann die lähmende Stille:


»Mordbrenner!«, schrie er. Ein anderer wiederholte es:


»Mordbrenner!« Und noch einer schrie dieses Wort in den Kirchenraum hinein:


»Mordbrenner!«


Wie auf ein unsichtbares Zeichen hin bewegte sich jetzt der gesamte Mob mit kleinen Schritten auf den am Eingang stehenden Italiener zu. Reto glaubte plötzlich, er müsse ersticken. Er zerrte an seinem Hemdskragen, holte tief Luft und schrie mit nunmehr angstgeweiteten Augen und schriller Stimme die Menge an:


»Wie kommt ihr auf mich? Ich bin doch gerade erst in die Stadt gekommen! Ich habe genau wie ihr mein Haus verloren und vielleicht sogar Frau und Kind.« Reto atmete schwer. Er erkannte in den Gesichtern der Leute vor sich, dass diese seine Worte nicht gehört hatten oder nicht hören wollten. Als die ersten nach ihm griffen, machte er einen Satz nach hinten in Richtung zur Kirchentür. Just in diesem Moment brüllte der Pfarrer vom Altar herunter:


»Wachen! Wachen! Ergreift den Mordbrenner!« Eine Wache war nicht in der Nähe, die ihn hätte hören können. Aber der Mob ließ sich das nun nicht zweimal sagen. Die vor Reto Stehenden griffen erneut zu, aber Reto sprang schon aus der Tür hinaus, warf die schwere Eichentür hinter sich mit Wucht zu und hetzte über den Marktplatz in das benachbarte Rathaus.


Als die ersten Gläubigen aus der Kirche heraustraten, schlug Reto gerade die Tür des Rathauses hinter sich zu und lehnte sich erschöpft mit dem Rücken dagegen, als wollte er sie gegen seine Verfolger verteidigen.


Auch hier im Rathaus hatte Reto keinen Blick für das romanisch-gotische, relativ neuzeitliche Gebäude mit seinem beeindruckenden Treppenhaus, auf das er nun schaute. Schnell löste er sich von der Tür, rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Nur kurz zögerte er, sich fragend, durch welche Tür er eintreten sollte. Doch hinter der Tür zum Rathaussaal vernahm er Stimmen, also trat er ein.


Auch hier standen, saßen, ja lagen viele vom Feuer obdachlos gewordene Bürger der Stadt Wanga. Sein Eintreten beachtete niemand. Jeder hatte mit sich selbst zu tun. Doch plötzlich übertönte ein dünnes Stimmchen das Stimmengewirr im Saal:


»Papá! Papá!«, rief Nevio und sprang ihm auch schon in den Arm. Als Reto seinen Sohn an sich drückte und auch seine Frau auf ihn zukommen sah, liefen ihm die Tränen die Wangen herunter. Er schloss seine Lieben ganz fest in die Arme, legte seinen Kopf glücklich in die Halsbeuge seiner Frau und verharrte lange so. Chaterine sagte sofort resigniert:


»Oh, Reto, wir haben alles verloren.« Reto nickte nur stumm. Doch als sie sich wieder voneinander lösten, hielt er Chaterines Schultern schmerzhaft fest, blickte ihr ernst und verzweifelt in die Augen und flüsterte:


»Holt schnell Eure Sachen! Wir müssen hier weg!« Chaterine schaute ihn erstaunt und verständnislos an, wollte erzählen, dass der Magister allen hier ein vorläufiges Obdach gegeben habe, doch Reto ließ sie nicht ausreden und flüsterte ihr bestimmt ins Ohr:


»Der Mob gibt mir die Schuld am Feuer und hat mich schon aus der Kirche gehetzt. Wir müssen weg aus Wanga, jetzt sofort! Kommt!« Chaterine schaute ihn ungläubig an und wollte mit einem ‹Aber, du warst doch gar nicht da› kontern, da öffnete sich die Tür und vier Wachleute betraten den Rathaussaal. Reto drehte ihnen sofort den Rücken zu. Dennoch wurde er von einem Wachmann erkannt.


»Da ist er ja schon, unser Mordbrenner! Festnehmen!« Eine weitere Flucht war nun für Reto nicht mehr möglich. Auf der einen Seite die Wachen, auf der anderen Seite die Bürger der Stadt, die natürlich aufmerksam geworden waren und die Festnahme verfolgten, wenn auch nicht so blutrünstig wie die starken Gläubiger in der Pfarrkirche. So gab es für den Italiener keinen Ausweg mehr. Chaterine und Nevio klammerten sich an Mann und Vater.


»Was soll das?«, schrie Chaterine verzweifelt auf und versuchte den Griff eines Wachmanns von Retos Arm zu lösen. »Er war doch auf Liefertour. Wie soll er da ein Feuer in Wanga gelegt haben?« Doch die Wachleute ließen sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen und führten Reto wortlos zum Ausgang. Immer noch klammerte Chaterine sich an den Arm ihres Mannes.


»Er ist doch unschuldig!«, schluchzte sie nun.


»Frau, wenn du nicht gleich zurücktrittst, nehmen wir dich auch mit und das wird dann kein Vergnügen für eine Hochschwangere wie dich, das kannst du mir glauben.« Erschrocken ob dieser Warnung trat Chaterine einen Schritt zurück.


Reto hatte sich inzwischen völlig willenlos seinem Schicksal ergeben und verfolgte alles um sich herum nur noch wie im Nebel. Doch plötzlich schoss ihm ein einziger klarer Gedanke in den Kopf. Sich zu Chaterine zurückdrehend, rief er ihr zu:


»Ihr müsst die Stadt verlassen! Geht zu Bauer Hofreyther! Er hat auch unser Pferd und Wagen. Heute noch! Sofort! Der Mob wird euch beide hetzen. Denk an den Jungen und unser ungeborenes Kind!« Mehr konnte er nicht sagen, denn schon wurde er aus der Rathaustür hinaus geschubst.


Doch kurz bevor der letzte Wachmann sie hinter sich schloss, fragte Chaterine, ihn am Ärmel festhaltend:


»Bitte sagt mir wenigstens, wo ihr ihn hinbringt!«


Der Wachmann stieß die hochschwangere Frau mit den Worten »Weg, Weib!« derb von sich und zog, ohne zu antworten, die Tür hinter sich zu. Gerade noch konnte sie sich am Treppengeländer festhalten. Als ihr die Knie versagten, rutschte sie auf die unterste Stufe der großen Rathaustreppe, welche zum Rathaussaal hinauf führte. Von dort oben gafften einige Schaulustige herunter. Als jedoch der letzte Wachmann die Rathaustür schloss, verzogen sie sich einer nach dem anderen wieder in den großen Saal, ohne sich um Chaterine zu kümmern. Nur Nevio kam zu ihr heruntergelaufen und kuschelte sich tröstend an seine Mutter ohne auch nur eine Frage zu stellen.









Chaterine


Chaterine war eine starke, für ihre Zeit sehr selbstbewusste und kluge Frau, die so auch von ihrem Mann akzeptiert und geliebt wurde. Nie hatte er Entscheidungen ohne sie getroffen. Waren sie unterschiedlicher Meinung, diskutierten sie ihre Meinungsverschiedenheit aus und entweder gewann der Einsichtige oder der Klügere gab nach. Das waren mal Reto und mal Chaterine und genau das war eine gute Basis für ihre Ehe in Liebe.


Nun aber saß die junge Frau völlig verzweifelt auf der untersten Rathaustreppenstufe und weinte still in sich hinein. Erst als Nevio seine kurzen Ärmchen um ihren schmalen Hals schlang, schluchzte sie noch einmal laut und trocknete ihre Tränen. ‹Ja, Reto hatte recht, sie muss an Nevio und das Baby denken. Doch fliehen wolle sie nicht. Nein!, dachte sie fest. Sie werde darum kämpfen, ihren unschuldigen Mann freizubekommen. Wenn sie nur wüsste, wohin sie ihn gebracht haben.› Doch plötzlich kam ihr ein Gedanke: ‹Wenn hier einer helfen kann, dann der Magister›. Er war beliebt in der Stadt, weil er sich die Sorgen und Probleme der Menschen anhörte und zu helfen versuchte. Jedenfalls hatte sie den einen und anderen diesbezüglich wohlwollend über den Amtsmann der Stadt Wanga sprechen hören. Auch in diesem großen Unglück hatte er sich sofort helfend eingeschaltet.


Wie heißt das Sprichwort doch: ‹Wenn man vom Teufel spricht, ist er nicht weit.› Kaum hatte Chaterine beschlossen, sich an den Magister zu wenden, da ging auch schon die Rathaustür auf und eben derselbe, Magister zu Wanga, Ruprecht von Reichenfels, betrat sein Amtshaus.


Ruprecht von Reichenfels war eine vom bequemen Beamtenleben geprägte Persönlichkeit. Er kleidete sich gern entsprechend der neuesten Mode und war wahrlich kein Kostverächter. Und so trat er in sein Amtsgebäude mit in einer glockig weiten, vorn offenen und ungegürteten Schaube2) mit weiten Ärmeln. Dieser Überrock konnte allerdings seinen vom guten Essen bestens durchfetteten Bauch nicht wirklich kaschieren. Die hautengen Hosen an seinen Beinen betonten seinen wuchtigen Oberkörper zudem auf das Vortrefflichste und gaben ihm, seiner Meinung nach, eine stattliche und Respekt einflößende Erscheinung. Auf dem Kopf trug er ein rundes Barett3) aus Samt und seine Füße steckten in Kuhmaulschuhen4). Insgesamt also war Ruprecht von Reichenfels eine unübersehbare Erscheinung mit dementsprechendem Auftreten, ganz passend zu seiner Amtswürde.


Der Amtsmann stieß nun mit Betreten des Rathauses auf Chaterine, die sich mit seinem respektvollen Erscheinen mühselig am Treppengeländer von der Stufe hochzog und mit einer leichten Verbeugung einen Schritt auf den Mann zu machte, in den sie nun all ihre Hoffnung legte. Noch einmal knickste sie ehrerbietend, diesmal tief, so tief es ihr starker Babybauch zuließ, und sprach:


»Verzeiht, hochverehrter Herr Magister, Euer Hochwohlgeboren, ich möchte Euch gnädigst um Eure erlauchteste Hilfe anflehen. Gewährt mir eine Audienz, in der ich mein Anliegen darlegen kann, ich flehe Euch an.«


Der Magister war es gewohnt, von den Bürgern der Stadt angesprochen zu werden. Während und nach dem Brand allerdings konnte er kaum noch unbehelligt durch die Gassen schreiten. Alle paar Meter fiel ein Bittsteller vor ihm auf die Knie. Deshalb hatte er gerade beschlossen, allen weiteren vom Schicksal Gebeutelten aus dem Weg zu gehen. Diese hochschwangere, junge Frau fesselte allerdings mit ihrer vornehm hochgesteckten Frisur und ihren großen dunklen Augen in diesem ebenmäßig schmal geschnittenen Gesicht seinen Blick. Obwohl ihr schlichtes und vom starken Rußregen verschmutztes Kleid das Gegenteil aussagten, suggerierten ihm ihre Erscheinung und ihre Gestik, dass er eine gebildete, vielleicht sogar höher gestellte Person vor sich hatte. Er verlangsamte seinen Schritt, nicht ohne seinen Blick von ihr zu lassen. ‹Wie schön sie ist, trotz ihres stark gewölbten Bauches›, dachte er und sprach:


»Womit kann ich dir helfen, Weib? Hast du keinen Mann, der für dich sprechen kann?«


»Nein, hochverehrter Herr Magister, um eben diesen geht es. Mein Gemahl wurde des Mordbrennens beschuldigt, obwohl er völlig frei von Schuld ist, so er doch gar nicht in der Stadt war in der letzten, der Nacht des Brandausbruchs. Das beschwöre ich!«


»Ach, wir haben schon den Verursacher dieses gewaltigen Unglücks? Davon wurde mir noch nicht berichtet.«


»Mein Gemahl ist auch wenige Minuten vor Eurem Erscheinen hier im Rathaus von Wachen fortgeführt worden. Aber die Wachen haben den Falschen abgeführt. Ich schwöre es! Er ist unschuldig!«


»Wer bist du überhaupt, Weib? Wie ist dein Name?«


»Ich bin Chaterine, die Frau des Sensenbauers Reto Bernasconi, und dies ist unser Sohn Nevio.« Chaterine knickste wieder flüchtig und zog gleichzeitig den Jungen näher zu sich heran, der sich verängstigt an ihren Rock schmiegte. Ebenso dunkelhaarig und mit aufgerissenen, großen, schwarzen Augen wie seine Mutter blickte auch er zum Amtsmann auf. Der schaute zum Jungen hinunter und dann wieder dieser wunderschönen Frau in die Augen. ‹Ja, sie scheint eine kluge Frau zu sein. Versteht zumindest ihre Worte gescheit zu setzen.› Einige Wimpernschläge lang schwiegen sich beide an. Dann riss sich von Reichenfels vom Anblick der Frau los und machte einige Schritte auf die Treppe zu, als wolle er ohne ein weiteres Wort hinaufsteigen. Ein erneuter Blick auf die Frau allerdings ließ ihn innehalten:


»Gut, Frau, komm in einer Stunde in mein Amtszimmer. Ohne den Jungen! Ich werde mich inzwischen nach dem Sachverhalt erkundigen.« Mit diesen Worten stieg er die Treppe hinauf und verschwand hinter einer Tür neben dem großen Saal.


Chaterines Herz schlug ihr plötzlich bis in den Hals. ‹Gab es nun Hoffnung?› Jetzt wagte sie es nicht mehr, mit Nevio in den Saal zurückzukehren. Zu viele der dort untergekommenen Schutzsuchenden hatten die Verhaftung Retos mitbekommen. Das Rathaus, wenn auch nur für eine Stunde zu verlassen, getraute sie sich ebenso nicht. Deshalb zog sie Nevio in eine dunkle Nische neben der großen Treppe, von der aus sie jede Bewegung im Treppenhaus beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. So beobachtete sie, wie ein Bote das Haus verließ und nach einer längeren Weile wieder zurückkehrte, um im Amtszimmer des Magisters zu verschwinden.


Als die Kirchenglocken die nächste volle Stunde einzuläuten begannen, bat Chaterine ihren Sohn, in der Nische auf sie zu warten und sich nicht zu mucksen. Nevio bekam Angst und klammerte sich sofort an ihren Rock. Seine Mutter hockte sich schwerfällig zu ihm nieder, schaute ihm in die verängstigten Augen und streichelte seine Wangen lächelnd.


»Hab keine Angst, mein Sohn, ich werde jetzt zum Magister in dessen Amtsstube hinaufgehen, um ihn zu bitten, deinen unschuldigen Vater wieder frei zu lassen. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird. Aber ich komme, so schnell es geht, wieder zu dir zurück. Versprochen! Bleib brav hier und lass dich nicht sehen. Es ist besser so!«


Mit diesen Worten drückte sie Nevio zurück ins Dunkel der Nische, stieg mühselig die Treppe hinauf und klopfte mit dem letzten Glockenschlag der Sankt Martin-Kirche an die Tür zum Magisterzimmer. Der Amtsmann hörte ihr Klopfen wohl, ließ sie aber warten. Gerade wollte die junge Frau das Klopfen wiederholen, als sie ein unwirsches Herein vernahm. Chaterine trat ein und schloss die Tür hinter sich. Ruprecht von Reichenfels hatte seine Schaube abgelegt, stand hemdsärmelig am Kamin mit dem Rücken zu ihr und genoss einen Hypocras5). Von diesem heißen, roten Gewürzwein schien der Stadtherr schon etliche in der vergangenen Stunde genossen zu haben, denn als er sich zu der hinter sich an der Tür wartenden Frau umwandte, schwankte er leicht und auch seine Augen, die sich wieder auf Chaterine hefteten, wirkten glasig.


»Möchtest du auch einen?«, fragte er und zeigte auf seinen Becher. Chaterine schüttelte den Kopf und obwohl er sie noch nicht zum Sprechen aufgefordert hatte, kam sie sofort auf den Grund ihres Daseins:


»Bitte, erlauchter Herr Magister, helft mir und meinem Mann. Er war seit Montagmorgen mit dem Pferdefuhrwerk unterwegs und hat Sensen ausgeliefert. Erst heute vor wenigen Stunden ist er zurückgekehrt. Er kann es doch gar nicht gewesen sein! Ich beschwöre Euch im Namen unseres Jungen und unseres ungeborenen Kindes, uns zu helfen! Wir sind eine unbescholtene Familie dieser Stadt…«


»Still! Sei endlich still!«, herrschte er sie mit leicht lallender Zunge an. »Und sprich erst, wenn du gefragt wirst!« Chaterine erschrak über diesen Ausbruch und verstummte sofort. Der Amtsmann war im Gegensatz zum ersten Aufeinandertreffen an der Treppe wie ausgewechselt. Er trat näher auf sie zu, nicht ohne sie nun mit einem stechenden Blick von oben bis unten zu durchbohren. Chaterine wusste nicht, was sie von dieser Situation halten sollte. Sie wurde ihr unheimlich. Deshalb trat sie einen Schritt zurück und schaute sich zur Tür um. Da ergriff der Magister ihre Hand und zog sie ganz nah zu sich heran.


»Wenn ich das richtig verstanden habe, würdest du alles für die Freilassung deines Mannes tun?« Er stand so dicht vor ihr, dass er beim Sprechen seinen alkoholisierten Atem in ihr Gesicht blies. In Chaterine kam Ekel auf, weshalb sie um Abstand zwischen sich und dem alkoholisierten Mann rang. Doch von Reichenfels ließ sie nicht los. Während seine linke Hand noch immer schmerzhaft ihren Arm umfasste, begann er mit der rechten über ihre Wangen zu streicheln, dabei berührten sich ihre Bäuche.


»Du bist ein hübsches Kind«, lallte er wieder und verzog seinen Mund zu einem hässlich breiten Grinsen. Chaterine wollte sich von ihm losreißen, doch je mehr sie versuchte, seine Hand von ihrem Arm zu lösen, umso fester und schmerzhafter wurde sein Griff. Dieser Schmerz ließ Chaterine die Tränen in die Augen schießen. Sie fühlte sich so hilflos. War doch dieser Mann wahrscheinlich der Einzige, der ihr und Reto überhaupt helfen konnte. Durfte sie ihn da verärgern. Würde sie wirklich alles für die Freilassung ihres Mannes tun?


»Ja, du bist eine wunderschöne Frau«, hörte sie ihn wieder stammeln. Dabei streichelte er weiter ihre Wangen und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Mit einem Mal ergriff er derb ihren Nacken und zog sie so dicht an sich heran, dass zwischen ihre Münder nur noch ein Blatt Papier passte. Wenige Augenblicke verharrten sie so. Chaterine war gezwungen, seinen weindunstigen, verbrauchten Odem einzuatmen. Ihr wurde übel. Kaum jedoch konnte sie sich darauf besinnen, denn nun begann der Magister Chaterine mit seinen feuchten Lippen und der vom Würzwein klebrigen Zunge abzuschlecken und Küsse einzufordern. Chaterine schrie auf und wehrte sich heftig. Der erregte, hitzige Mann drückte die junge Frau nun nur noch mehr gegen seinen Körper, wobei ihm jetzt jedoch ihr Kindsbauch und sein eigener, starker Leib im Wege waren. War es diese Tatsache oder ihr fürchterliches Ekelgefühl, welches ihr plötzlich die Kraft und den Mut verlieh, den betrunkenen Mann von sich zu stoßen. Sie tat es mit solcher Wucht, dass der Mann nach hinten stolperte und von seiner Chaiselongue aufgefangen wurde.


»Nein, hochverehrter Herr Magister, alles bin ich nicht bereit, für Eure Hilfe zu tun!«, schrie es aus ihr mit gedämpfter Stimme heraus. Hochrot und dennoch stolz blickte sie auf den Magister herab, der sich perplex auf dem Möbel registrierte. Dann drehte sie sich abrupt um und stürzte aus der Tür. Genau im Rahmen allerdings stieß sie mit einer anderen, einer älteren, vornehm gekleideten Dame zusammen. Sie entschuldigte sich flüchtig und rannte an der Frau vorbei die große Rathaustreppe hinunter.


Diese Dame, es war die Gemahlin des Magisters, sah verwundert der jungen Schwangeren hinterher. Als sie jedoch in das Amtszimmer ihres Mannes eintrat, erfasste sie die Situation sofort. Ihr Mann hing hemdsärmelig auf der Chaiselongue, die ihn nach Chaterines Wegstoßen weich aufgefangen hatte. Und in seinen blutunterlaufenen Augen sah sie, dass er dem Alkohol gut zugesprochen hatte. Sie kannte ihren Gemahl. Er war ein guter und eigentlich gerechter Magister. Er hatte nur zwei große Schwächen und das waren der Wein, dem er zu häufig zusprach, und schöne Frauen, die er sich gern zu Willen machte.


»Mechthild, was führt dich zu mir ins Amt? Wir sehen uns doch heute Abend«, lallte er und prostete mit seinem Becher Hypocras seiner Gemahlin zu.


»Möchtest du auch einen Becher?« Sie wehrte ab.


»Scheinbar habe ich den richtigen Riecher gehabt, meinem Gemahl hier im Rathaus meine Aufwartung zu machen. Was wollte die junge Frau, die so echauffiert aus deinem Amtszimmer geflohen ist? Womit hast du sie erpressen wollen?«


»Erpressung, welch hässliches Wort, meine Teuerste. Meine Gefälligkeit für die ihre. Was ist daran so verwerflich?«


»Dass du dein Amt ausnutzt, vor Gott verehelicht bist, mit mir und diese Frau hochschwanger ist«, brachte sie in barschem Ton die Situation auf den Punkt. »Also, welche Gefälligkeit wollte sie?« Ihr Ehemann setzte sich auf, schaute in seinen geleerten Becher und antwortete gequält:


»Dass ich ihren Mann, den Mordbrenner, frei lasse, weil er, wie sie behauptet, unschuldig sei.«


»Und, hast du schon etwas herausbekommen? Ist er unschuldig?«, fragte sie nun neugierig.


»Hm, also, die Torwachen vom Sankt Georgentor haben den Sensenbauer Montag in aller Herrgottsfrühe die Stadt mit voll beladenem Fuhrwerk verlassen sehen und ihn heute zur Mittagsstunde wieder eingelassen, allerdings zu Fuß und ohne sein Fuhrwerk. Angeblich ließ er das vor den Toren der Stadt bei Bauer Hofreyther.«


»Das spricht doch schon dafür, dass die Frau zurecht um ihren unschuldigen Mann kämpft.«


»Warte, warte!«, unterbrach sie ihr Mann. »Ganz so einfach scheint die Sachlage nicht zu sein. Da sind Zeugen, die die Flammen aus eben dem Kamin des Sensenbauers herausschießen sahen. Wenn er es nicht war, kann sie es auch gewesen sein. Die Gerichtsverhandlung wird ein schwieriges Unterfangen. «


»Du wirst ihn vor Gericht stellen? Das ist unmöglich. Diese Frau konzentriert sich auf die bevorstehende Geburt ihres Kindes. Da sollte sie keine Gedanken an solch ein Verbrechen verschwenden.«


»Da magst du recht haben. Ich sage ja, es wird ein schwieriger Prozess.«


»Nun, ja, walte einfach korrekt deines Amtes, untersuche die Sache ernsthaft und lass ihn frei zu seiner Familie, wenn sich seine Unschuld bestätigt!« Mit diesen Worten rauschte sie mit wehendem Rock aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


Während ihr Mann im Amtszimmer sich noch einige weitere Hypocras-Becher genehmigte, mit denen er seinen Frust ob der großen Last nach dem Brand, Chaterines Zurückweisung und des barschen Auftretens seiner Frau herunter zu spülen versuchte, begab sich Frau Magister auf die Suche nach der hochschwangeren Frau.


̴


Chaterine hatte sich in der Zwischenzeit wieder gefangen. Ihre Enttäuschung über den Magister war groß und sie wusste nicht, was sie nun tun sollte. Da sah sie die Frau des Amtsmannes die Stufen herunter hasten. Bevor die Rathaustür hinter ihr schloss, konnte Chaterine noch hören, wie sie den vor der Tür stehenden Wachmann fragte, ob er eine hochschwangere Frau aus dem Haus hatte eilen sehen. Der Wachmann verneinte die Frage. So kehrte die Frau Magister ins Haus zurück und sah sich um. Hatte sie doch noch mitbekommen, dass die junge Frau die Rathaustreppe hinuntergelaufen war. Wo also war sie? Da registrierte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung in einer dunklen Nische und begab sich dorthin.


»Da seid Ihr also. Ich habe Euch bereits gesucht«, sprach sie Chaterine respektvoll an, ohne sie genau zu erkennen. »Ich bin die Gattin des Magisters, Mechthild von Reichenfels und wer seid Ihr?« Chaterine hatte unvermittelt ein schlechtes Gewissen der Frau des Amtsmannes gegenüber, obwohl sie nichts für das Vorkommnis im Amtszimmer konnte. Dennoch trat sie etwas schuldbewusst ins Licht und der Frau Magister gegenüber. Nevio, der sich wieder an der Mutter Rockzipfel geklammert hatte, ließ sich mitziehen. Die Frau Magister ihn wahrnehmend, rief sogleich freundlich aus: »Ja, da ist ja noch ein kleines schwarzes Vögelchen. Wer bist du denn?« Auch auf Nevio hatte der Ascheregen des Brandes seine schwarz-grauen Spuren hinterlassen. Erst zu seiner Mutter aufschauend, die ihm aufmunternd zunickte, antwortete der Junge etwas schüchtern:


»Ich bin Nevio, der Sohn des Sensenbauers Reto Bernasconi«, ließ er sein dünnes Stimmchen vernehmen. Etwas fester setzte er hinterdrein: »Und das ist meine Mutter Chaterine! Und wir bekommen ein kleines Schwesterchen!« Mit strahlenden Augen schaute er wieder zu seiner Mutter hoch.


»Ach, das weißt du schon so genau, dass du ein Schwesterchen bekommst? Kann es nicht auch ein Brüderchen sein?«, setzte die fremde Frau die Unterhaltung mit dem Jungen fort.


»Ja, das weiß ich ganz genau!«, behauptete der Junge jetzt fest. »Und ich werde sie immer beschützen, weil sie ja viel kleiner sein wird als ich. Ein Brüderchen will ich nicht. Jungen zanken und raufen immer.« Die Frau Magister amüsierte sich über Nevios Antwort.


»Und du, du bist doch auch ein Junge, du raufst nicht?«, fragte sie lachend weiter. Nevio schüttelte bestimmt und mit zugekniffenem Mund den Kopf.


»Ihr habt einen aufgeweckten Sohn, Bürgerin Bernasconi«, lächelte sie auch ihr zu, bevor sie ernst wurde.


»Auf ein Wort unter vier Augen, gute Frau!«, bat sie nun und zog die Schwangere etwas zur Seite. Chaterine bat Nevio schnell, wieder in die Nische zu treten, solange sie mit der Frau Magister spreche. Nevio gehorchte.


»Hochverehrte Frau Magister, ich bitte vielmals um Verzeihung, aber ich wollte Euren Mann doch nur bitten…«


»Schon gut, schon gut! Ich muss mich für meinen Mann entschuldigen und Euch bitten, diesen Vorfall schnell zu vergessen!«, fragend schaute Mechthild von Reichenfels der jungen Frau in die Augen. Diese nickte fast unmerklich. Beruhigt sprach die Gemahlin des Magisters weiter:


»Mein Ehemann hatte inzwischen herausbekommen, dass die Wachen Euren Gatten am Montagfrüh wegfahren und heute gegen Mittag zurückkehren sahen.«


»Aber das ist ja großartig. Dann ist doch bewiesen, dass mein Mann kein Mordbrenner sein kann«, rief Chaterine erfreut aus. »Und sie können ihn wieder freilassen!«


»Langsam, langsam, ganz so einfach scheint das nicht zu sein. Euer Mann hätte ja auch auf andere Art und Weise zwischendurch zu Fuß in die Stadt gelangen können. Die Leute in der Stadt wollen nämlich aus Eurem eigenen Schornstein die erste Feuerlohe gesehen haben. Das Euer Gemahl damit nichts zu tun hat oder auch Ihr damit nichts zu tun habt, muss also erst vor Gericht bewiesen werden.«


»Vor Gericht? Aber, warum denn vor Gericht. Wir sind doch unschuldig!«, Chaterine brach plötzlich in Tränen aus.


»Habt Ihr denn einen Advocatus, der sich für Euch einsetzen kann?«, fragte die Frau des Magisters der Tränen ungeachtet. »Ohne einen Rechtsbeistand steht die Sache für Euch nicht zum Vorteil.« Chaterine schüttelte völlig verzweifelt den Kopf.


»Den können wir auch gar nicht bezahlen. Wir haben doch wie alle anderen unser gesamtes Hab und Gut verloren«, schluchzte sie.


Still vor sich hin grübelnd, nickte die Frau Magister mit dem Kopf.


»Ich kenne da jemanden, der verlangt nicht viel und ist dennoch gut. Man nennt ihn den Bluthund, weil er sich in seine Fälle reinzubeißen pflegt. Er ist mehr wegen der Leidenschaft Advocatus als wegen der Dukaten. Kommt, trocknet Eure Tränen und folgt mir, Ihr dürft jetzt keine Zeit verlieren!«


Damit wandte sie sich zur Tür und Chaterine und Nevio folgten ihr.


»Habt Ihr derzeit eine Kemenate?«, fragte sie noch im Hinausgehen. Chaterine verneinte und erklärte, dass sie in den Rathaussaal wohl nicht mehr zurückkehren könne. Daraufhin erklärte Mechthild von Reichenfels, dass gerade in ihrem Haus eine einfache Dienstbotenkammer freigeworden sei und sie bis zum Prozess dort unterkommen könne, wenn sie wolle. Chaterine nahm das Angebot dankbar an.









Der Prozess


Die Gattin des Magisters sorgte wohlwollend für ihre Gäste. Sie hatte einfach ein gutes Herz. Zudem taten ihr die hochschwangere Frau und ihr kleiner Sohn leid.


Sie ließ die beiden nicht nur gut bewirten, sie kramte auch ihren Kleiderschrank nach abgelegten Gewändern durch, die von ihrer Schneiderin im Bauchumfang erweitert wurden, um die Hochschwangere von ihrem einzigen, verschmutzten Kleid zu befreien. Nur für Nevio hatte sie keine Kleidung zum Wechseln, da die eigenen Kinder bereits erwachsen waren. So wies sie ihre Magd an, etwas auf dem Markt zu besorgen. Nach einem ausgiebigen Bad und in der vornehmen Garderobe fühlten sich die Zwei später wie neu geboren. Allerdings wurde dieses wundervolle Gefühl, zumindest bei Chaterine, schnell wieder von ihren Sorgen überschattet.


Für den nächsten Tag hatte die Frau Magister ein Treffen zwischen Chaterine mit dem Advokaten Montefort arrangiert. Während die Frau des Sensenbauers sich voller Hoffnung zu diesem Mann aufmachte, beschäftigte sich Frau Amtmann mit großer Freude mit dem aufgeweckten, ‹kleinen schwarzen Vögelchen›, wie sie Nevio gern nannte. Allerdings traf ‹Schwarz’ nun nicht mehr zu. Auch Nevio hatte das Bad am Vorabend genossen und roch noch am nächsten Tag ganz wunderbar nach Rosenseife, wie die ihn liebkosende Frau Magister feststellte.


Chaterine hatte die Kapuze ihres Umhanges tief ins Gesicht gezogen, als sie durch die Straßen der völlig unversehrten Unterstadt hetzte. Hier, in einer engen Gasse, in der man eher Armut vermuten konnte, hatte sich im Obergeschoss eines schmalen, dreigeschossigen Hauses der Advocatus eingemietet. Chaterine stieg schwerfällig die lange Stiege zum oberen Zimmer hinauf, klopfte an die Tür und vernahm als Antwort ein lautes Bellen in Verbindung mit Knurrgeräuschen. Die junge Frau erschrak. Hunde waren noch nie ihre Lieblingstiere, obwohl ja auch sie auf einem Bauernhof in den Bergen aufgewachsen war, auf dem es etliche Hunde gab. Daran dachte sie gerade, als die Tür aufgerissen wurde und zwei schlanke, hüfthohe schwarz-braune Hunde sich durch den Türspalt auf Chaterine zu zwängten. Sie schrak zurück, doch im gleichen Augenblick vernahm sie aus dem Dunkel der Wohnung einen scharfen Pfiff:


»Bijou!, Henri! Dos - zurück!« Die Hunde gehorchten aufs Wort und machten kehrt, bevor sie der Frau zu nahe kamen. Kaum waren sie im Dunkel des Raumes verschwunden, erschien eine Gestalt im Türspalt, die sich als der Hundebesitzer und Advocatus entpuppte. Groß und hager war dieser Mann, seine Gewandung, Hose und Kittel aus dunkelgefärbter Wolle, waren einfach im Schnitt, sein Haar recht schütter, der Bart ungepflegt stoppelig und seine graugrünen Augen wirkten unruhig, wie gehetzt. So war es für Chaterine erstaunlich, mit welcher warm-tiefen Stimme der Advokat die junge Frau Bernasconi freundlich in seine Kemenate bat. Chaterine schaute sich um. Sofort ins Auge fiel ihr der direkt vor einem kleinen Fenster stehende, riesige, mit Schnitzereien reich verzierte Eichenschreibtisch. Dazu passend stand nur noch ein großer Schrank in dieser offensichtlichen Arbeitskemenate. Dieses Mobiliar passte, nach Chaterines Meinung, ganz und gar nicht zu der armseligen Gestalt des Advocatus. Auf der Tischplatte türmten sich Akten und Bücher. Der Advokat nahm dahinter auf einem ebenso reich verzierten Holzstuhl mit Ledersitz Platz und verschwand trotz seiner Größe fast hinter den Papierstapeln. Chaterine wies er den vor dem Schreibtisch stehenden, einfachen Besucherstuhl an. Die Hunde nahmen links und rechts neben ihrem Herrchen Platz und richteten ihre Blicke auf die junge Frau.


Für wenige Wimpernschläge musterten sich der Anwalt und seine Klientin. Dann hub Roschè du Montefort, der vor vielen Jahren aus dem französischen Nancy ins Allgäu übergesiedelte Advokat unvermittelt und ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen an zu sprechen:


»Madame, es ist ein arges Unglück, in welches Ihr geraten seid und damit meine ich nicht den Verlust Eures Hauses.« Sein französischer Akzent klang deutlich durch, machte seine Erscheinung aber noch sympathischer. Chaterine jedoch schrak zusammen, nicht wissend, ob es am plötzlichen Sprechen lag oder doch eher an dem, was dieser Mann hinter den Papierbergen ihr zu sagen versuchte.


»Ich hatte heute Nacht und in den frühen Morgenstunden ausreichend Muße, mich mit dem Fall vertraut zu machen und weiß nicht, ob ich ihnen große Hoffnung auf die Freilassung Eures Gatten machen kann. Er ist von mehreren Kreaturen übel beleumdet worden.« Chaterine Bernasconi erschrak erneut.


»Verehrter Herr Advokat, was wollt Ihr damit andeuten. Der Fall ist doch völlig klar. Mein Mann war auf Liefertour und kann keinen Brand von diesem Ausmaß gelegt haben«, konterte sie etwas laut und aufgebracht. »Habt Ihr meinen Mann denn sprechen können? Wo hält man ihn überhaupt fest?«, fragte sie weiter hitzig.


»Beruhigt Euch, Ma chèrie, als Euer Rechtsbeistand ist es meine Pflicht, Euch darüber aufzuklären, was auf Euren Mann und vielleicht sogar auf Euch zukommen wird.«


»Ich verstehe nicht. Auch auf mich? Was meint Ihr?«


»Ich habe leider Euren Gatten nicht persönlich sprechen können und seinen Aufenthalt konnte ich auch noch nicht in Erfahrung bringen. Nur soviel: Wie ich herausbekommen konnte, wird es nicht nur eine Anklage wegen direkter Mordbrennerei geben, welche allerdings auf sehr schwachen Füßen steht und welche ich der Hoffnung bin, leicht zerschlagen zu können. Es werden aber noch zwei weitere Anklagen vorgetragen werden. Eine ist die indirekte Brandlegung aufgrund der Missachtung des hiesig geltenden Brandschutzgesetzes, die wie die erste der oberste Richter, der Magister Rupert von Reichenfels, aussprechen wird. Die dritte Anklage jedoch…«, der Advokat unterbrach sich selbst und verharrte einige Wimpernschläge, als grübelte er, wie er seine weiteren Worte setzen wolle. Dann fragte er unvermittelt:


»Bekennt sich Euer Mann und womöglich auch Ihr, Madame, zu den Lutherischen Lehren?« Chaterine schaute dem Advokaten bestürzt direkt in die grünen Augen. Ihr Gesicht war seit Beginn ihres Gesprächs bereits leicht gerötet. Bei dieser Frage erröteten ihre Wangen noch kräftiger.


»Was hat unser Glaube mit dem Prozess zu tun?«, fragte sie verzweifelt.


»Mon Dieu, Madame, diese Stadt ist durch und durch katholisch…«


»Das weiß ich, aber ich verstehe trotzdem nicht«, Chaterine konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


»Madame, dem Prozess wird auch Bischof Thaddäus als Ankläger beiwohnen. Das heißt, wenn wir die ersten zwei Anklagepunkte des Magisters entkräften können, die Glaubensfrage wird Eurem Mann womöglich das Genick brechen… Denn der Bischof wird ihm Ketzerei und den Pakt mit dem Teufel vorwerfen.«


Als Chaterine die Kanzlei des Advokaten Roschè du Montefort verließ, konnte sie ihre Tränen nicht mehr halten. Sie lehnte sich gegen den Rahmen der Außentür des Hauses und weinte hemmungslos. Erst als Vorübereilende auf sie aufmerksam wurden, zog sie die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf, trocknete die Tränen und lief auf kürzestem Wege zum Haus des Magisters. Sie wusste, der Feuertod ist die übliche Strafe für Mordbrenner in dieser Zeit. Auch wenn der Advocatus Chaterine versicherte, alles erdenklich Mögliche zu tun, um ihren Mann vor diesem Urteil zu bewahren, so konnte er sie aufgrund seiner offenen Worte zu den Anschuldigungen nicht überzeugen. Völlig verzweifelt kehrte sie über den Dienstboteneingang in die Mägdekammer des Magisterhauses zurück.


So neugierig Mechthild von Reichenfels auf das Ergebnis der Unterredung zwischen Chaterine und Advocatus Montefort auch war, sie musste sich zurückhalten, ihr Mann weilte früher zu Hause als gewöhnlich und der sollte nichts von all dem erfahren. Nicht einmal, dass sie Chaterine und ihren Sohn in seinem Haus untergebracht hatte, durfte er mitbekommen. Nicht dass sie befürchtete, ihr Gatte würde der jungen Frau erneut zu nahe treten. Nein, er durfte einfach nicht erfahren, dass sie, die Ehefrau des Mannes, der auf dem großen Mordbrennerprozess die oberste Richterschaft führen wird, für die beschuldigte Familie Bernasconi Partei ergriff. Und Chaterine hütete sich, den Bedienstetentrakt des großen Magisterhauses offen zu verlassen.


Das Ausharren in dem kleinen Raum, indem nur ein Bett, ein Schrank und ein Stuhl standen, war sowohl für Chaterine als auch für Nevio eine Qual. Für die Notdurft schlichen sich beide in der Nacht über den Flur zum Abtritt-Erker der Bediensteten. Auch dabei galt es für sie, Obacht zu geben, um nicht gesehen zu werden.


Nevio war dieses Eingeengtsein nicht gewohnt. In seinem alten, nun abgebrannten Zuhause hatte er alle Freiheiten der Welt. Wenn er nicht dem Vater in der Werkstatt über die Schulter schaute, selbst schnitzte oder neben der Mutter in der Küche spielte, trieb er sich gern an der nahen Argen, dem schmalen Flüsschen hinter der Stadtmauer herum. Dort fühlte er sich frei wie der Wind, angelte, spielte mit selbst geschnitzten Schiffchen oder badete, wenn das Wasser nicht zu hoch stand. Nun aber hatte Chaterine zu tun, ihren Sohn zu beschäftigen. So war eine der Hauptbeschäftigungen der Zwei, dass die Mutter ihrem Sohn das Lesen und Schreiben beibrachte. Trotz seiner erst fünf Jahre zeigte er sich als ein schlaues Kerlchen, das schnell die Buchstaben lernte, sie zu Worten und Sätzen zusammensetzen und auch nachmalen konnte. Viel Begeisterung zeigte er beim Lesen der Geschichten, die Chaterine ihm in ihren schlaflosen Nächten aufschrieb.


Über all dem hoffte sie inständig, dass endlich der Tag des Prozesses bekanntgegeben werde. Doch so oft sie sich auch aus dem Haus schlich, um den Advokat Montefort zu konsultieren, eine Antwort auf diese Frage konnte er ihr nach zwei Wochen immer noch nicht geben.


Aber dann war es endlich soweit: Für den 30. September anno 1539, in der frühen Morgenstunde, wurde der Prozess gegen den Sensenbauer Reto Bernasconi wegen Mordbrennerei durch Stadtausscheller unter Glockengeläut in den Gassen der Stadt ausgerufen.


Einen Tag vor dem Prozess begab sich Retos Frau noch einmal zum Advokaten, der ihr letzte, wichtige Anweisungen gab. Unter anderem legte er ihr ans Herz, nicht offen im Gerichtssaal aufzutreten. Weder der Pöbel noch die Gerichtsbarkeit dürfe sie als Ehefrau des Sensenbauers und vor Gericht stehenden Mordbrenners identifizieren können. Das werde die ohnehin schon aufgebrachte Bürgermeute, und die werde zuhauf erscheinen, nur noch mehr in Rage bringen. Auch werde sie sich womöglich veranlasst fühlen, sich sofort an ihr zu rächen für all den Verlust, den sie mit dem Brand erleiden mussten. Weshalb sie versuchen werde, ihrer habhaft zu werden. In höchster Gefahr stünde sie erst recht, sollte der Prozess eine Wendung nehmen, die dem Pöbel nicht behagt. Andererseits müsse sie damit rechnen, dass Bischof Thaddäus auch sie anklagt wegen Häresie6).


»Eigentlich«, so Rosché du Montefort, »wäre es das Allersicherste für Euch, wenn Ihr gar nicht erst auf dem Prozess erscheinen, ja sogar mit Eurem Sohn die Stadt verlassen würdet.« Doch diesen Gedanken lehnte Chaterine kategorisch ab.


̴


Am 30. September, in den frühen Morgenstunden, schien augenscheinlich die gesamte Stadt Wanga auf den Beinen zu sein. Aufgeregte und teilweise auch aufgebrachte Bürger eilten in Richtung Marktplatz und Rathaus, in der Hoffnung, Einlass zum großen Mordbrennerprozess gegen den Mann zu finden, der ihre schöne Stadt zu zwei Drittel zerstört und ehrbare Bürger um ihr Hab und Gut gebracht haben soll.


Auch Chaterine war, gut verhüllt in einen dunklen, weiten Mantel mit Kapuze, mit klopfendem Herzen in Richtung Rathaus unterwegs und versuchte, so viele Menschen hinter sich zu lassen, wie sie nur konnte. Doch als sie auf dem Marktplatz anlangte, gewahrte sie mit Entsetzen Menschen über Menschen, die bereits Einlass in das Rathaus begehrten und dies teilweise mit Beschimpfungen und Gewaltandrohungen gegen die Wächter durchzusetzen versuchten. Doch die Wachen waren vor dem Tor gut aufgestellt und drängten die Massen erfolgreich zurück, mit der Begründung, dass der Gerichtssaal bereits ausreichend gefüllt sei. Chaterine versuchte sich noch durch die Menschentraube hindurch zu drängeln, doch die stand wie eine Mauer und drängte sie mit bösen Beschimpfungen wieder zurück. Völlig verzweifelt trat sie in eine ruhige Ecke. Mit Blick auf die vielen erzürnten und grollenden Menschen war sie unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Beiwohnen dieses Prozesses gegen ihren geliebten Mann schien aussichtslos.


Just bei diesem entmutigenden Gedanken legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Im gleichen Moment begrüßten sie schwanzwedelnd Bijou und Henri. Chaterine fuhr herum. Ihre Verzweiflung machte einer dankbaren Erleichterung Platz. Am liebsten hätte sie den Advocatus umarmt. Abgesehen davon, dass dies unschicklich gewesen wäre, drängte dieser:


»Folgt mir, schnell!« Und schon wandte er sich dem Hintereingang des Rathauses zu, vor dem ebenso Wachen standen, die beide, Chaterine als Zeugin tituliert, einließen.


Im Rathaus flüsterte Montefort ihr noch zu, sie möge unbedingt weit hinten und in der Nähe des Ausganges einen Platz für sich suchen. Dann sprang er behände und von beiden Hunden gefolgt, die Rathaustreppe empor, um hinter der Saaltür zu verschwinden.


Chaterine folgte ihm schwerfälliger nach. Als sie die Tür zum Rathaussaal öffnete, erschrak sie erneut. Auch dieser Saal, der nun zum Gerichtssaal umfunktioniert worden war, zeigte sich brechend voll. Zu ihrem Glück drängte es die Zuschauer auf die vordersten Plätze, um so nah wie möglich am Geschehen zu sein. Chaterine fand keinen Sitzplatz mehr, deshalb gesellte sie sich zu den hinter den Stühlen stehenden Zuschauern und lehnte sich neben der Tür an die Wand. Von hier aus hatte sie eine einigermaßen gute Sicht auf das Gericht, welches auf zwei eigens erbauten, links und rechts positionierten Podesten thronte. Doch noch hatten die Herren des Hohen Gerichts ihre Plätze nicht eingenommen. Chaterine wunderte sich über die zwei Podeste mit jeweils sieben Stühlen. Jeweils mittig dieser zwei Stuhlreihen stand ein opulenter, thronartiger Stuhl, unweigerlich als Sitz des Obersten Richters und … Die junge Frau, die über die zwei Podeste sinnierte, erinnerte sich plötzlich daran, dass der Advocatus von der Anwesenheit des Bischofs als Ankläger gesprochen hatte und schon wusste sie, wer rechter Hand auf dem mittleren Stuhl thronen würde. Diese Erkenntnis ließ ihr Herz flattern. Sie presste die Hände auf ihre Brust, um es zu beruhigen. Zwischen den beiden Podesten stand frontal ein einfacher Tisch mit zwei Stühlen. Auf einem nahm der Advocatus Rosché du Montefort Platz, der nun eine schwarze, bis zu den Füßen reichende Robe mit weiten Ärmeln trug. Er begann seine Unterlagen zu sortieren und schaute noch einmal auf drei Männer in der ersten Zuschauerreihe. Mit Eintreten in den Saal hatte er sich bei ihnen, seinen Entlastungszeugen, vergewissert, dass sie auch wirklich ihre Aussagen vorsprechen werden. Generell wurde den Zeugen zwischen den Podesten ein Stuhl auf der Zuschauerseite mit Rücken zu diesen zugewiesen.


Immer wieder schaute Montefort auf die Hintertür des Saales, aus dem nicht nur der Beschuldigte hereingeführt, sondern auch die Herren des Obersten Gerichts eintreten würden. Gern hätte er vordem einmal mit seinem Mandanten gesprochen, denn noch immer kannte er ihn nicht.


Eine gute halbe Stunde nach dem eigentlich angesetzten Verhandlungsbeginn öffnete sich endlich die Hintertür. Der Gerichtsdiener sprang auf und brüllte sofort in den Saal:


»Achtung, das Hohe Gericht – alles aufstehen!« und unmittelbar danach trat das Hohe Gericht zu Wanga würdevoll mit erhobenen Häuptern ein. Allen voran der Oberste Richter, Magister Ruprecht von Reichenfels, bekleidet mit einer leuchtend roten Schaube und ebenso leuchtendem Barett auf dem Kopf. Er schaute mit leutseliger Miene in die Saalrunde in offensichtlicher Erwartung einer Huldigung seiner Person. Doch das Volk verharrte still. Dem Magister folgten sechs Beisitzer adligen und ritterlichen Geschlechts, die allesamt wie er selbst recht unkundig in der Rechtsprechung waren, dafür aber Anhänger des Magisters und seiner Ratsmitglieder.


Einen ebenso theatralischen Auftritt gab Bischof Thaddäus ab. Seine Gewandung war farblich schlicht, dennoch opulent. Über Albe7) und Tunika8) trug der Bischof die Dalmatik9), ein knöchellanges Gewand mit weiten, gerade abschließenden Ärmeln. Darüber hatte er eine Kasel10) gelegt, die wie ein Umhang geformt war. Tunika, Dalmatik und Kasel waren aus feinster Seide geschneidert und bestickt. Zwischen Dalmatik und Kasel trug er schließlich noch eine schmale Seidenstola um den Hals und hatte ein Manipel11) um den linken Unterarm gelegt. Mit der goldbestickten Mitra12) auf dem Kopf und aufgesetzt finsterer Miene betrat er also pompös den Gerichtssaal und begab sich mit seinen sechs in schlichten, weißen Leinenkutten gekleideten Mönchen, die als Schöffen fungieren sollten, auf das rechte Podest.
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